Rechts oben
Wenn wir als Schüler unsere Erdkundelehrerin ärgern wollten, dann standen wir vor der aufgehängten Landkarte, deuteten mit dem Zeigestock auf einen Ort und antworteten auf die Frage, wo genau dieser liegt „rechts oben“, statt die exakte Formulierung  „im Nord-Osten“ anzugeben. Seit dem Wahlausgang in Mecklenburg-Vorpommern möchte ich gern bei der Bezeichnung „Deutschland - rechts oben“  bleiben: Auf der schönen Ferieninsel Usedom zum Beispiel stimmten so viele Menschen für rechte, fremdenfeindliche Parteien wie sonst nirgendwo. In sechs Badeorten sind es mehr als 50 Prozent. Trübt das meinen nächsten Urlaub ein? Meine Suche richtet sich auf Alternativen, doch wohin? Österreich? Schön hoch, aber die FPÖ holte 49 Prozent. Finnland? Schön ruhig, aber die „Wahren Finnen“ regieren da sogar mit. Südfrankreich? Schön sonnig. Aber die Ultrarechten holten dort 45 Prozent. Ein Gift wird verbreitet durch Vereinfachungen und Halbwahrheiten, durch Geschichtsklitterung und Verklärung der Vergangenheit. Früher war alles gut, da waren die Menschen unter sich, geeint durch Religion und Volkszugehörigkeit. Diese heile Welt sieht man nun gefährdet durch die „Flüchtlingsüberfremdung“. Man möchte rufen „Wach auf aus deiner Traumwelt und stelle dich der Wirklichkeit!“
Es wird kein Deutschland, kein Europa ohne Migration geben. Menschen werden auch in Zukunft bei uns Zuflucht oder einfach nur Lebensraum suchen und hoffentlich auch finden. Damit geordnet und verantwortungsvoll umzugehen und dafür zu sorgen, dass die Menschen, die zu uns kommen, auch eine Chance haben, ist nicht nur die Aufgabe von Politik und Kirchen. Wir alle sind gefragt.
Die Evangelische Kirche hat keinen Grund, sich hinter der Arbeit mit Flüchtlingen und Asylsuchenden zu verstecken. Sie hat für Projekte und Hilfe Geld in die Hand genommen, viele Ehrenamtliche gewonnen, damit Fremde unter uns zu Mitbürgern werden. Zur Realität gehört auch, dass darunter Menschen sind, die auf dem Boden eines freiheitlichen Rechtsstaates nichts verloren haben, ja, die sogar gefährlich sind. Aber deshalb sind nicht alle Fremden feindlich.
Viele fühlen sich angesprochen vom biblischen Wort des Propheten Jeremia, „der Stadt Bestes“ zu suchen – nicht gegen, sondern mit den zu uns gereisten Menschen.
Die Deutschen wollen Menschen in Not helfen: Drei von vier können sich einen persönlichen Beitrag zur Flüchtlingshilfe vorstellen. Das lässt hoffen. Auch für die nächsten Wahlen.
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